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welche sehr einfach ist / und diese beyden Würkun-
gen miteinander verbindet.

§. l87» Die Kinder sind Schmerzen unter¬
worfen / welche so heftig und allgemein sind / daß
man sie nirgends berühren lan, ohne das heftigste
Geschrey zu erwecken. Man muß sich hier nicht
irre machen lassen, daß man diese Krankheit wie
ein Mcderreisscnbesorge; sie hanget zuweilen von
den Würmen ab, und sie verschwindet, sobald
diese weggetrieben sind.

Zwölftes Capitel.
Von dem Biß wütender Hunde.

§. 188. Die Menschen können auch ohne ei¬
nen Biß in Raserey verfallen; allein ein solcher
Fall ist ausserordentlich selten. Die Wuth ist ei¬
gentlich eine Krankheit des Hunde-Geschlechts, näm¬
lich der Hunden, Wölfen und Füchsen; und sie er¬
zeugt sich natürlicher Weise fast nur unter diesen
Thieren. Wenn sie sich an einem solchen Thier
zeiget, beisset es ein anderes, und so werden meh¬
rere rasend; andere Thiere, auch selbst die Men¬
schen , werden von solchen gebissen, und dieser
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Biß erweckt zuweilen eine Raserey; denn man muß
nicht glauben / daß dieses allezeit begegne.

.§. 189. Wenn ein Hund/ welcher vorher
ganz munter gewesen, zugleich traurig und mür¬
risch wird , wenn er einen Eckel bekommt, in sei'
neu Augen ein ausserordentlichesAussehen zeigt, in
seinen Handlungen eine Unruhe offenbahret, so
hat man zu besorgen, daß er in die Raserey
versallen werde, und man muß ihn ohne An¬
stand anbinden und tödten, wenn sich das Uebel
genugsam zu erkennen gegeben. Es wäre würk-
licv noch llüaer gehandelt, wenn man ihn gerade
anfangs todtete.

Die Zufalle vermehren sich gar bald, seitt
Wiederwille gegen die Nahrungsmittel, sonderlich
gegen die flüßigen, nimmt stark zu; er kennet sei¬
nen Meister nicht mehr, seine Stimme verändert
sich; er tan nicht mehr luden, daß man sich ihm
nähere, und er beisset die, so es thun wollen; er
entfernt sich von seinem Auftnthalt, hangt im lau¬
sen seinen Kopf und Schwan; abwärts, die Zunge
hanget halb zum Mund heraus, und ist mit
Schaum bedeckt, (dieses gewahret man zwar sehr
oft bey allen Hunden). Die andern Hunde rie¬
chen ihn schon von ferne, und fliehen ihn ganz
erschrocken, welches ein sicheres Zeichen ist/ daß
er rasend stye. Zuweilen schnappet er nur nach
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denen Sachen, die er um sich findet; anderemahl
greift er mit mehrerer Wuth Links und Rechts alle
Menschen und Thiere, die er vermerkt/ an; er
flichec mit Abscheu vor allem Wasser, das er an-
trift; endlich fallt er vor Entkräftung nieder, zu¬
weilen erhebt er sich wieder, und scklept sich noch
einige Moment fort, und crepiert gemeinlich den
dritte«/ oder auf das späteste/ den vierten Tag nach
seiner Flucht, zuweilen früher.

§. 19c,. Wenn jemand gebissen worden/ so
schliesset sich gemeinlich die Wunde so leicht, als
wenn sie nicht giftig wäre; allein nach Verlauf ei¬
niger Zeit, von drey Wochen bis auf drey Monat/
früher oder später, am meisten nach 6. Wochen/
fängt man an, an dem Ort, wo die Wunde ge¬
sessen , einen stumpfen Schmerzen zu empfinden;
die Narbe geschwillt, wird roth, öfnet sich wie¬
der , und ergiesset eine scharfe, stinkende, röthliche
Feuchtigkeit. Zu gleicher Zeit ausser« sich bey dem
Kranken Traurigkeit, Gleichgültigkeit, eine allge¬
meine Schwehre der Glieder / ein fast immerfort-
daurender Frost , beschwertes Mhemholen / eine
Bangigkeit/ die ihn nie verläst/ Schmerzen in den
Gedärmen; der Puls ist schwach und unregulmäs-
sig; der Schlaf unruhig, mit starkem hin und her
werfen, und durch schwere Traume, Aufjucte«,
und Schrecken gestört; oft konmU der Stuhlgang
aus der Ordnung; von einen; Moment zu dem
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2lO Von dem Biß wütender Hunde.

andern stellen sich geringe lalte Schweife ein; zu¬
weilen empfindet man einen leichten Schmerzen
im Hals. Dieses ist der erste Grad der Raserey,
welcher von den Aerzten / die stumme Wuth
genennet wird.

5. iin. Der zweyte Grad, die völlige Ra¬
serey / vder weiße Wuth ist mit folgenden Zu¬
fallen begleitet. Der Kranke wird von einem bren¬
nenden Durst geplagt, und das trinken macht ihm
grosse Beschwerde; bald darauf ist ihm das Ge¬
tränk, fürnemlich das Wasser zuwieder, und nach
einigen Stunden hat er einen Abscheu vor demsel-
bigcn; und dieser Abscheu ist so groß, daß die
Annäherung des Wassers zu seinen Lippen, dessen
Anblick, auch nur der blosse Name desselbigen,
oder eines andern Getränks, der Anblick von
Sachen, welche wegen ihrer Durchsichtigkeit einige
Aehnlichleitmit dem Wasser haben, dergleichen
das Licht, ihm die grosse Bangigkeit, und zuwei¬
len gichterischeZuckungen verursachen. Sie ver¬
schlucken indessen, allein mit Heftigkeit, ein wenig
Fleisch oder Vrodt, zuweilen auch Suppe; viele
nehmen auch von dem Getränke, das man ihnen
als eine Arzney giebt, zu sich, wenn es nur nicht
aus Wasser bestehet, und man ihnen dabey nichts
vom Wasser redet. Der Harn wird dick und feu¬
rig; zuweilen wird er völlig unterdruckt. Die
Stimme wird heischer oder gehet gänzlich verloh¬
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rcn; allein man hat es für ein lächerliches / aber¬
gläubisches und von allem Grund entblöstes Mahr¬
gen zu halten / daß sie wie die Hunde bellen; es
gehöret zu den übrigen Fabeln / womit man die
Geschichte dieser Krankheit angefüllet hat. Das
bellen der Hunde macht ihnen Beschwerde. In ei¬
nigen Momenten verfallen sie in Verwirrung, wel¬
che zuweilen mit einer völligen Wuth verknüpft ist.
In diesen Momenten werfen sie den Speichel um
sich her, und schnappen nach den umstehende«/
welche sie auch würklich zuweilen gebissen haben.
Ihr Blick ist unbeweglich und em wenig rasend,
das Gesicht ist oft roth. Gemeinlick merken es
diese Elenden zum voraus, wenn der Anfall kom¬
men will, und beschwören die umstehenden, sich
vor ihnen in Acht zu nehmen. Bey vielen zeigt
sich diese Begierde zum beissen gar nicht. Sie em¬
pfinden unbegreifliche Bangigkeiten und Schmerzen;
sie verlangen mit Sehnsucht den Tod, und es ha«
ben sich einige selbst getödet, wenn sie Mittel dazu
bekommen können.

§. 192. Das Gift vereinigt sich nicht an¬
ders als mit dem Speichel. Daher kommt es,
daß 1. wenn der Biß durch die Kleider geschehen,
solcher nicht so gefährlich, als wenn unmittelbar
die Haut gebissen worden. 2. .?' aß diejenigen
Thiere, welche mit dicken Haaren oder Wolle be¬
deckt , oft gegen dieses Gift verwahrt bleiben, weil
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2i2 von dem Biß wütender Hunde.

in diesen beyden Fallen, die Kleider, das Haar
und die Wolle den Speichel von den Zahnen abge¬
wischt haben. z. Daß die Bisse des Thiers/
wenn es vorher schon viele andere gebissen hat,
weniger gefahrlich sind, als die ersten , weil der
Speichel erschöpft worden. 4. Wenn das Gesicht
oder der Hals gebissen worden, so ist du Gefahr
grösser, und das Uebel offenbahrt sich früher; weil
in diesem Falle der Speichel ehender angesteckt wird.
Man hat in solchem die Raserey schon an dem
dritten Tag ausbrechen gesehen. 5. Je weiter es
mit der Raserey gekommen, je gefährlicher die
Bisse werden. Aus dem gesagten last sich begrei¬
fen , warum von verschiedenen Personen, die von
dem gleichen Thiere gebissen worden, die einten
in die Raserey verfallen / da die andern davon
frey bleiben.

§. 193. Man rühmt eine grosse Menge von
Arzneymitteln gegen die Raserey an, und sonderlich
in diesem Lande, die Wurzel von dem Hagebuttcn-
sirauch oder wilden Rose, die in einer gewissen
Zeit/ in glücklichen Zeichen des Monds muß ge-
sammlet, und mit vieler Behutsamkeit gecroclnck
werden. Sonsten werden auch sehr gerühmt, des
Herrn Palmarius Pulver gegen die Raserey, ge¬
pulverte Eyerschaalen, das Pulver von Erdmoos
mit 5 Pfeffer vermischt, welches in Engelland ei¬
ne lange Zeit einen grossen Ruhm erhalten; ge¬
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Von dem Biß wütender Hunde. 213

pulverte Austcrjchaalen,Eisenkraut, das baden im
Meere, der Sc. Hubertsschlüssel lc. Der Tod
so vieler an der Raserey verstorbener, welche fast
alle diese Mittel genommen hatten, und die Ge¬
wißheit, daß lein einziger dadurch gerettet wor¬
den , wenn die Raserey würllich zugegen war,
haben vor ganz Europa erwiesen, daß sie völlig
unnütz seyen. Es ist ganz gewiß, daß vor dem
i?3Osteu Jahr kein einziger Kranler, bey dem
diese Krankheit offenbahr sich zu äusser» angefan¬
gen , davon befrcyt worden, und daß alle versuch¬
te Heilmittel ihnen leinen Nutzen verschaffet haben.
Wenn man solche vor dem Uebel gäbe, sielen
die einten dennoch in die Raserey, andere aber
nicht; ebm so verhielte es sich auch mit denen,
die gar nichts genommen hatten; die Arzneyen
dienten also für nichts. Von dieser Zeit an hat
man das Glück gehabt, an dem Quecksilber und
einigen anderen Arzneyen, ein sicheres Heilmittel
zu finden.

§. 194. Man muß das Gift zerstören, und
diese Würlung ist dem Quecksilber eigen, es ist
ftin Gegengift. Das Gift verursacheteiue allge¬
meine Reiyung der Nerven; man stillet solche
durch diejenigen Mittel, welche den Krampf lin¬
dern ; demnach macht das Quecksilberund Krampf-
stillende Mittel alles aus, was in dieser Krankheit
vorzmchmen. ist. Man hat würllich viele Bey-
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spiele von Leuten, die durch diese gesegneten Heil-
m:tel von der wahren Raserey bcfreyt worden ,
und diejenige, welche das Unglück haben gcbiiM
zu werden / können überzeugt glauben, daß sie
durch Beobachtung der nöthigen Vorsorge, gegen
diese Krankheit völlig gesickert seyn können. Au h
diejenigen, bey dcncn sie sich sckon völlig geäußert,
können sich der ncmUchen Hülfsmittelnnt völlige,:»
Vertrauen bedienen; indem sich solche auf eine
Menge glucklicher Euren, die mit solchen gemacht
worden, stützen. Es hat indessen auch Falle ge¬
geben , in denen sie unnütz gewesen; allein wo
ist eine Krankheit, die in leinen Fallen unheilbar
gewesen?

§. 195. So bald jemand gebissen worden,
und der Vlß in das Fleisch eingedrungen ist, muß
man, wenn es ohne Gefahr geschehen lan, alles,
was von dem Biß berührt worden, wegschneiden.
Die Alten brannten es mit einen; glühenden Vi¬
sen weg, denn das schröpfen ist ziemlich unnütz,
und diese Gewohnheit war vielleicht von der be¬
sten Würlung; sie erheischet aber eine Herzhaftig-
lcit, welche man bey den wenigsten Kranken fin¬
det. Hernach muß man die Wunde, eine gerau¬
me Zeit, mit leicht gesalzncm lauem Wasser wa¬
schen; darauf die Bord.', ringsherum auf2. Zoll
weit, mit einem Quintgen von der Salbe No. 28.
beschmieren, und des Tages zweymahl mit einer
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von dem Biß wütender Hunde. 21 s

gelinden Salbe No. 29. verbinden; um dadurch die
Eyterung zu befördern; man muß sich aber der
Salbe No. 28. des Tags nur einmahl bedienen.

In Ansehung der Lebensordnung, muß man
die Menge der Nahrungsmittel, und sonderlich des
Fleisches, vermindern, sich des Weins, geistiger
Getränke, Gewürzes und aller hitzigen Sachen
enthalten; nichts anders trinken als Tisane, aus
Gersten oder LindeMüthen; den Leib, durch er¬
weichende Nahrungsmittel oder Anstiere, offen be»
halten, und alle Tage die Füße in lauem Wasser
baden. Man lan alle drey Tage eine Dose von
dem Heiluugsmittel No. 30. nehmen; welches zu¬
gleich aus Quecksilber, dem wahren Gegengift/
und Bisam, welcher dem Kramvf wtederstehet,
zusammengesetztist; ich muß zwar gestehen, daß
ich auf das Quecksilber in dieser Form nicht viel
zehle, und daß das einreiben der Salbe weit kräf¬
tiger seye; dieses wird, wie ich hoffe, allzeit ge¬
nugsam seyn, dem Uebel vorzubauen.

§. 196. Wenn dieses sich schon offenbahr
zeiget, und der Kranke stark und vollb'.üng ist,
so muß man 1. eine starke Aderlässe verordnen,
welche zum zweyten, dritten und vicrtcnmahl
nach Beschaffenhett der Umstände muß wieder-
höhlt werden.

Q 4 2. Ein
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216 von dem Biß wütender Hunde.

2. Ein lauliches Vad , wenn es je möglich
ist, den Kranken in ein solches zu setzen; dieses
muß auch täglich ein oder zweymahl wicderhohlt
werden.

2. bis 3. erweichende Clystiere3. Täglich
No. s. geben.

4. Muß man taglich zweymahl die ofne Wun¬
de, und die umliegenden Theile mit der Salbe
No. 28. beschmieren.

s. Das ganze gebissene Glied mit Oel schmie¬
ren , «nd es mit einem Flancllentuch, so in Oel ein¬
getaucht worden, umwinden und bedecken lassen.

5. Alle drey Stunden eine Dose von dem Arz-
neymittel No. 32. mtt einigen Tassen von Linden-
blüthe und Hollundcrtheeeingeben.

7. Alle Abend das Mittel No. 31. gebrauchen
lassen, welches den folgenden Morgen zu wieder¬
hohlen und von dem ncmlichen Thee nachzutrin¬
ken , wenn der Kranke unruhig ist.

8. Wenn starkes Aufstossen des Magen und
Bitterkeit tes Mundes verspührt wird, so tan man
das Pulver No. 35. geben, welches viel Schleim
und Galle durch das Erbrechen wegtreibt.

9. Man hat sich um die Nahrung des Kran¬
ken wenig zu bekümmern. Wenn er dazu Lnst hat,

lan
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tan man ihm Brodtbrnhen, Fleischbrühen, Brodt,
Mahlsuppen oder Milch geben.

§. 197. Bey dem Gebrauch dieser Arzneyen,
wird man alle Zufalle der Krankheit nach und nach
verschwinden, und die Gesundheit sich endlich völ>
lig herstellen sehen. Wenn aber der Kranke lange
schwach und furchtsam bleibt, so tan man sich tag¬
lich dreymahl des Pulvers No. 14- bedienen.

§. 198. Man hat einen jungen Menschen
sehr glücklich von diesem Uebel befreyet gese.hen,
nachdem die Raserey sich schon offenbar zu auffern
angefangen hatte, da man die umliegenden Theile
der Wunde nnt gemeinem Baumöl, darinnen man
Campfer und Mohnsaft aufgelöst hatte, schmierte,
und du Salbe No. 23. etlichemal)! emriebe, auch
zugleich ihm von der, unter dem Namen Kau 6e
I^icc belaubten KrampfstillendeuTinctur, mit
cm wenig Wein nehmen ließe. Dieses Mittel,
wovon man alle vur Stunden einen Coffeclöffel
voll nehmen soll, stillet die Wallung des Geblüts,
veranlasset einen häufigen Schweiß, und vertreibt
alle andre Zufälle der Krankheit.

§. 199. Bey der Cur der Hunde reibt man
eine dreyfache Dose von der Salbe ein, und giebt
ihnen den Bol No. 33. Man muß aber diese
Mittel gebrauchen, so bald als sie geblffen worden.
Wenn die Raserey würtlich sich gezeiget, wäre es
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2l8 von dem Biß wütender Hmide.

allzugefahrlich, und man muß sie ohne Anstand töd»
ten. Indessen lan man versuchen, ob sie den Vol
verschlingen, wenn man ihnen solchen vorwirft.

Wenn solche gebissen worden, muß man sie
alsogleich einsperren / und nicht eher als nach drey
oder vier Monaten wieder loslassen.

§. 2QQ. Es herrschet in Ansehung des VisseK
der Hunde ein Vorurtheil, welches eben so gefahr¬
lich als falsch ist, nämlich, daß ein Mensch, der
von einem Hunde, auch wenn er nicht wütend,
glissen worden, wenn der Hund nachher die Wmh
bekommt, zu gleicher Zeit in Raserey verfalle.
Dieser Begriff ist nicht weniger lächerlich als wenn
man sagen wollte, daß, wenn zwey Personen ein¬
mahl beysammengeschlafen hatten, und der eine
zehen bis zwölf Jahre nachher von der Kratze, den
Pocken, oder einer andern ansteckenden Krankheit
angegriffen würde, der andere diese Krankheit auch,
bekommen müsse.

Es begegnet immer das einte oder das andere;
entweder hat der Hund, welcher gebissen hat, ei¬
nen Anfang der Wuch; in diesem Falle müste es
sich nach einigen Tagen ausser«, und alödcnn müste
man sagen, der Kranke seye von einem wütenden
Hunde gebissen worden; oder der Hund hatte gar
leinen Anfang der Wuth; in diesim Fa:e lasse ich
einen jeden Menschen, der einen gesunden Verstand

hat,
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hat, urtheile«/ ob ein solcher diese Krankheit mit¬
theilen tonne? Keiner lcm etwas geben, das er
nicht selbst besitzt. Dieser abentheurliche Begriff,
verleitet diejenige«/ welche solchen hegen, zu einer
gefährliche»Handlung; sie bedienen sich des Rechts,
das die Gesetze ihnen zum Unglück gestatten, einen
solchen Hund zu todten, und dadurch bleiben sie
in Ansehung seines wahren Vesindens, und ihres
eignen Schicksals in einer Ungewißheit, welche für
sie fürchterlich ist, und gefährliche Folgen nach
sich ziehen tan, welche mit dem Gift nicht die
geringste Gemeinschaft haben. Man tan dißfalls
nichts bcssers vornehmen / als den Hund unter sei¬
nen Augen einzuschliessen / damit man gewiß er¬
fahre/ ob er von der Wuth angegriffengewesen
seye oder nicht.

§. 2Oi. Es ist heut zu tage nickt mehr nö¬
thig, zu zeigen, wie grausam, barbarisch und
lasterhaft die Gewohnheit seye, nach deren mau
vor nicht gar langer Zeit, die Kranken zwischen
den Vettstucken erstickte. Diese Gewohnheit ist in
verschiedenenLändern verboten , und ohne Zweifel
würde sie auch in denen Landen, wo sie nicht ver¬
boten ist, gestraft werden, oder wenigstens sollte
man es thun.

Eine andere ungesittete Gewohnheit, wovon
man verhoffentlich auch tein Venspiei mehr antref¬
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fen wird, läst dergleichen elende Menschen hülffoS
liegen; diese Gewohnheit wäre an sich grausam,
auch wenn leine Hofnung zur Rettung übrig wäre,
und heut zu tage wäre solche höchststrästlch / da
man ihnen kräftige Beyhülfe zu leisten fähig ist.
Ich wiederhohlees noch einmahl, daß die Kran¬
ken zuweilen keine Begierde haben andere zu bcissen,
und wenn sie solche empfinden, so fürchten sie sich
solches zu thun, und erinnern die Umstehenden, daß
sie ihnen nicht zu nahe kommen; man lauft also
gar nicht in Gefahr; und wenn solche würklich vor¬
handen wäre, so lan man derselbigen sehr leicht,
durch eine geringe Behutsamkeit, vorbauen.

Dreyzehendes Kapitel.
Von den Pocken.

§. 2Q2. Es ist unter allen Krankheitenkeine
sv allgemein als die Pocken (Kinderblattern), da
von hundert Personen nur vier oder fünf davon
befreyt bleiben. Indessen ist es wahr, daß die-
selbige, obgleich sie alle Menschen angreift, doch
nur einmahl angreife, und wenn man sie einmahl
gehabt, man derentwegen für immer gesichert seye.
Diese Krankheit ist zugleich unter diejenigen zn

zehlen,
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